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(8. Fortſetzung.) 
Eine überraſchung. 


Irgend etwas mußte geſchehen. 

Vitus Thavon war nicht der Mann, der ſich von Situ⸗ 
attonen überwältigen ließ. Er zündete ſich eine der köſtlichen 
Zigaretten an, die ihm Stratos hingeſtellt hatte. Und über- 
dachte die Lage. 

Stratos mußte unbedingt daran verhindert werden, den 
geheimen Gang zu betreten. Wenn alles gut ging, konnte 
er vor Anbruch der Dunkelheit da fein, Er kannte die 

rtlichkeit und wußte, daß am hellichten Tage eine Über⸗ 
rumpelung unmöglich war. Wie aber Stratos ſo lange zu⸗ 
rückhalten? 

Er läutete. Der Kawaß kam, und er bat den Herrn 
Kapitän zu ſich. 

Nach einiger Zeit öffnete ſich die Tür, und ſtatt des 
Offiziers erſchien — Elena. 5 

Sie präſentierte ſich nicht mehr in der Uniform eines 
weiblichen Räuberbandenmitgliedes, ſondern als die elegante 
junge Dame, deren Heim die prächtige Villa in der Campania 
zu Saloniki bildete. Einen weißen, fußfreien Lawn⸗Tennis⸗ 

ock und eine gleichfarbige Voilebluſe trug fie und ſah aus 
zum Anbeißen. 5 

Vitus dachte in ſeiner Überraſchung gar nicht daran, 
ſeine Gefühle zu verbergen, und Mademoiſelle Elena, die 
als echte Evastochter ganz genau wußte, wie hübſch ſie war, 
konnte an ſeinem Geſicht mit aller Deutlichkeit die Beſtäti⸗ 
gung dieſer Tatſache ableſen. 5 

„Guten Tag, Herr Thavon“, ſagte fie mit ihrem ſpitz⸗ 
bübiſchſten Lächeln. „Herr Kapitän Stratos iſt im Moment 
verhindert und hat mich daher beauftragt, mich nach Ihren 
Wünſchen zu erkundigen.“ 

„„Das iſt die geſcheiteſte Idee, die der ohnehin fo ſym⸗ 
pathiſche Kapitän hat haben können — —“ 

„Nun er hätte doch auch meine Schweſter ſchicken können.“ 

„Darüber können und werden wir ſogar ſpäter ſprechen. 
Für jetzt handelt es ſich mir um das Folgende, gnädiges 
Fräulein: Ich habe ein recht intereſſantes Interview mit 
dem alten Martius zuſammengebracht, möchte aber gern noch 
einen eigenen Bericht hinzufügen.“ 

Ah, ich verſtehe, das Interview handelt nur von dem 

rofeſſor. Der Bericht dagegen ſoll der Welt mitteilen, was 

err Vitus Thavon für Gefahren beſtanden hat, um dieſes 
nterview zu erhalten?“ 

„So ungefähr. Herr Kapitän Stratos war ſo freundlich, 
die Beſorgung zu übernehmen. Er wollte gleich abreiſen 
oder abmarſchieren oder abreiten — was weiß ich!” 

„ „Jawohl. Er ißt nur ſchnell eine Kleinigkeit — dann 
bricht er ſofort auf. Sie können ſich doch wahrhaftig nicht 
über uns beklagen.“ 

„Habe ich das je getan? Ich wäre den Herrſchaften in⸗ 
des noch mehr verbunden, wenn der Herr Kapitän mir Zeit 
geben würde, um meinen Bericht zu ſchreiben.“ } 

„Ich will es ihm ſagen.“ . 

; W 9 0 zur Tür, blieb an ihr jedoch ſtehen, die Klinke 

n der Hand. 

„Sonſt hat der Herr keine Befehle ß!“ 
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„O ja. Ich würde es als eine große Gunſt auffaſſen, wenn 
Ste ſelbſt mir den Beſcheid brächten“ 

. Fragen über Ihre 8 

5 möchte gern ein paar Fragen er Ihre Frau 
Schweſter an Sie richten.“ 

„Nun, das können Sie ja gleich.“ 

„Ja, dann läuft mir der Kapitän davon.“ 

„Iſt Ihnen denn Ihr Bericht wichtiger, als das Bedürf⸗ 
nis, zu erfahren, wie die Frau ſich befindet, die Sie ſo kom⸗ 
promittiert haben?“ 

Der Teufel hole ein Frauenzimmer, das eine ſo ſpitze 
Zunge hat. Beſonders wenn es noch bildhübſch dazu iſt und 
den ſchlagfertigſten Mann wehrlos macht! 

itus ſtand da und wußte nicht, was er antworten ſollte. 

„Haben Sie eine ſo ſchlechte Meinung von mir?“ brachte 
er endlich ziemlich lahm heraus. 

„Die denkbar ſchlechteſte.“ 

„Na, daun kann ich Sie ja ruhig bitten, mir zunächſt noch 
einmal meinen Brief zu bringen. 

In den dunklen Augen blitzte es verräteriſch auf. Ste 
trat ein, zwei Schritte zu ihm hin, als wollte ſie ihm ein paar 
ausgiebige Tropfen Gift aus ſicherſter Nähe ins Geſicht 
ſpritzen, überlegte es ſich aber, lachte ſpöttiſch und ſprang zur 
Tür hinaus. 

Nach einigen Minuten kam ſie zurück und warf ihm ſein 


Kuvert auf den Tiſch. 


Da!“ rief fie. „Man gibt Ihnen eine Stunde Zeit.“ 

Auch gut! Wenigſtens etwas Zeit gewonnen. Vitus 
verbeugte ſich dankend und bat ſie, Platz zu nehmen. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich will Ihnen Ihre koſtbare Zeit nicht rauben“, er⸗ 
widerte ſie höhniſch und kühl. „Sie haben nur eine Stunde, 
und vorläufig wird Sie ja nichts anderes intereſſieren.“ 

„Sie irren ſich, gnädiges Fräulein. Ich möchte doch 
hören, wie es Ihrer Frau Schweſter geht.“ 

Sie zuckte die Schultern. j 

„Intereſſiert Sie das wirklich?“ 

Vitus fand es an der Zeit, andere Saiten aufzuziehen. 

„Ich möchte wiſſen,“ ſagke er kalt und ſehr von oben her⸗ 
unter, „womit ich mir die Ehre erworben habe, von Ihnen, 
mein Fräulein, ſo beurteilt zu werden, wie Sie es augen⸗ 
ſcheinlich tun. Vielleicht ſind Sie von Ihrem Umgange mit 
Banditen her gewöhnt, alle Männer als Schufte und Feig⸗ 
linge anzuſehen.“ 

Elena ſah Vitus überraſcht an. Sprach er im Ernſt? 
Bei Vitus wußte man nie, wo der Scherz aufhörte und der 
wi Kr 

r fuhr fort: 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, gnädiges Fräulein. Ich 
bin von meiner Redaktion hier heruntergeſchickt worden, 
a Herrn Profeſſor Martius zu finden und zu be⸗ 
freien — —* A 7 

„Das wird Ihnen nie gelingen“, rief fie heftig. 

„Wir wollen das ruhig der Zukunft überlaſſen. Ich 
habe alſo hier eine Aufgabe zu löſen. Ich gebe Ihnen 
aber mein Ehrenwort, daß ich, wenn das geſchehen iſt, alles 
tun werde, um an Frau Irene gutzumachen, was ich an 
ihr geſündigt habe.“ 

„Sie haben meinen Schwager kennengelernt?“ 

„Ja. Ich nehme keinen Anſtand zu erklären, daß ich 
nicht wüßte, was ich lieber täte als ihn niederſchießen.“ 

Da fuhr das Mädchen auf ihn los, packte ihn bei der 
Hand und ſah ihm mit funkelnden Blicken in die Augen. 

„Dann tun Sie's doch!“ rief es. 

2 in Gott — ſprechen Sie im Ernſt?“ 


€ 
u 


> 


Noch eine überraſchung. 
Ehe Vitus ſich noch von der Überraſchung, die ihm die 


erſtaunliche junge Dame ſoeben bereitet hatte, erholen 
konnte, wurde die Tür geöffnet, und Kapitän Stratos trat 
ein. Er war in Eile und erregt. a 

„Es tut mir leid“, ſagte er zu Vitus, „Ihnen doch keine 
Zeit mehr für Jüren perſönlichen Bericht laſſen zu können. 

ber plötzlich eingetretene Umſtände zwingen mich, ſofort 

aufzubrechen.“ N 

Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er das Kuvert, 
das noch dort lag, wo Elena es hingeworfen hatte, an ſich 
und ſchritt aus dem Zimmer. Er winkte Elena, ihm zu 
folgen. Sie tat es, drehte ſich aber hinter ihm um und legte 
mit beredter Gebärde zu Vitus den Finger auf den Mund. 

Mit einem Sprunge ſtand der Journaliſt an der Tür 
und horchte hinaus. Die beiden waren davor ſtehengeblie⸗ 
ben und ſprachen ungeniert Griechiſch. > 

„Was iſt denn paſſiert?“ hörte er das Mädchen fragen. 

„Ich weiß nicht“, lautete die Antwort des Offiziers. 
„Irgend etwas iſt drüben nicht in Ordnung. Wir haben 
ſchon dreimal angeläutet — keine Antwort zu bekommen. 
Weder Stephanides noch ſeine Schweſter melden ſich. Jetzt 
auch nicht. Und jetzt iſt's doch Mittag — jetzt müſſen fie be⸗ 
ſtimmt zu Hauſe ſein.“ 

„Sie wollen ſofort hin?“ 

„Ja. Kymatis meint auch, daß man nachſehen muß. 
Vielleicht hat man die zwei verhaftet, als der da drinnen 
heute morgen nicht zurückgekommen iſt.“ 

„Schon möglich, lieber Stratos, nehmen Sie ſich aber 
1 an Sicher ſteckt noch der Salomon, der Diener, in dem 
dauſe ——“ 2 

„Mit dem werde ich ſchon fertig. Ich habe ja — —“ 

Die Stimmen wurden leiſer, unverſtändlicher, da ſich das 
Paar von der Tür entfernte. 

Vitus ſtand da. Regungslos. Faſſungslos. 

Was nun? N 

Hinausſtürzen und irgend etwas Gewaltſames unter⸗ 
nehmen, um Stratos am Abmarſch zu verhindern? Ebenſo⸗ 
gut konnte er mit dem Kopf durch die Wand rennen. Seine 
Hilfsmittel waren erſchöpft. Soldat des Glücks! Verflucht 
noch einmal — wo war ſein Glück? Sollte es ihn denn wirk⸗ 


lich in dem Salat da ſitzen laſſen? 

Vitus Thavon war einer jener glücklichen Menſchen, 
denen es gegeben iſt, aus der ſchlechteſten Situation etwas 
Gutes herauszudrücken. Dieſe Menſchen ſind die Unbeſieg⸗ 
baren. Sind der Stoff, aus denen die großen Eroberer 
und die großen Erfinder geformt werden. Der ehrenwerte 
Spezialkorreſpondent der „Welt“ war zwar weder das eine 
noch das andere, aber, wie ſie, nicht kleinzukriegen durch 
Widrigkeiten und Tücken des Schickſals. Er konnte Stratos 
nicht davon abhalten, den Marſch durch den Geheimgang 
anzutreten. Schön! Da bot ſich ja die große Chance, den 
Spieß umzudrehen und ihn abzufangen. Als Geiſel für 
ihn ſelbſt. Umgekehrt iſt auch gefahren. Hamid würde kaum 
vor Abend aufbrechen. In vier Stunden war Stratos 
drüben, und die dort würden ſchon aufpaflen, ob nicht auf 
einmal während des Tages aus dem Herde ein unerwarteter 
Gaſt auftauchte. 


Alſo, Schickſal nimm deinen Lauf! Ging die Sache total 
ſchief, dann hatte er ja noch immer einen Trumpf — den 
Revolver, den niemand bei ihm vermutete. 

Der Revolver! Wem dankte er ihn? Elena oder Irene? 

Das würde er bald erfahren! Elena wollte ja wieder⸗ 
kommen. * 

Er trat ins Zimmer zurück. Die Mittagsſonne ſtand 
ſenkrecht über dem Garten, von dem ſchwüle Hitze hinein⸗ 
ſchwelte. Vitus warf die Jalouſien zu und ſtreckte ſich auf 
der Ottomane aus. 

Und wartete. 
= Doch lange lag er. Niemand erſchien. Unruhe kam 
über ihn und zerrte ihn auf. Es iſt ſchließlich nicht jeder⸗ 
manns Sache, ſo ſtill zu liegen, wenn man weiß, daß ein 
Ereignis ſich ‚vorbereitet, von dem Gelingen oder Nicht⸗ 
gelingen abhängt. Sieg oder Niederlage. Und vielleicht 
Leben oder Tod. Vergebens ſtellte er ſich vor, daß alle 
Wahrſcheinlichkeit dafür ſprach, daß Stratos früher drüben 
ankam, als Hamid den Gang betrat. Vergebens malte er 
ſich das über raſchte Geſicht des Kapitäns aus, wenn er aus 
dem Herde ſtieg und ſich von Salomon mit der dieſem eige⸗ 
nen Liebenswürdigkeit in Empfang genommen ſah. 

Vergebens. Die Unruhe war einmal in ihm. Wurde 
ſtärker und ſtärker. Hinderte ihn allerdings nicht daran, 
mit großem Appetit das Mahl zu verzehren, das ihm nach 
einer halben Stunde der Kawaß auftrug. 

Als er gegeſſen hatte, läutete er. Der Diener räumte 
ab, und er legte ſich wieder nieder. Verſuchte zu ſchlaſen. 
Es ging nicht. Er war regelrecht nervös. Verdammt fo 
ein Zuſtand. £ . N 


den Flur. 


ein, zwei 


Er ſtand wieder auf, öffnete leiſe die Tür und trat auf 
e Lang war der und reichte vom Straßeneingang 
bis zum Garten. austor war verſchloſſen, doch auf 
dem Korridor zeigten ſich mehrere Türen links und rechts, 
Türen — in der Mitte öffnete ſich ein kleines 
Treppenhaus — — niemand war zu ſehen. 

Hm, ob man es riskieren konnte? Er mußte etwas be⸗ 
ginnen. Länger ſtillzuliegen, war ihm un ö 

Elena kam nicht — vielleicht verhinderte ſie der Kerl, 
der Xymatis! Überhaupt — es war an der Zeit, daß man 
ſich nach Irene umſah — — er 

Wie eine Katze ſchlich er die Marmortreppe hinauf. 

Auf dem Abſatz hockte ein Komitadſchi, hatte fein Ge⸗ 
wehr auf den Knien, den Kopf in den Händen und ſchnarchte, 
wie man nur in ſolcher Mittagsglut ſchnarchen kann. 
Neben ihm ſtand Vitus ſtill und lauſchte nach allen 
Richtungen. ö ; 

Nichts rührte ſich — ni 


6 
Das ganze Haus ſchien im Mittagsſchlaf zu liegen. 


Doch da — da — — 

Mit ſtockendem Atem fuhr Vitus von dem Geländer 
zurück, über das er ſich eben gebeugt hatte. 

Unter der Treppe befand ſich eine Tür, die er bis jetzt 
gar nicht bemerkt hatte. Sicher auch fo etwas wie eine Ge⸗ 
heimtür. Dieſe wurde jetzt von innen ganz leiſe, ganz vor⸗ 
ſichtig geöffnet. Ohne daß man zunächſt entdecken Tounte, 
wer hinter ihr ſteckte. Der geheimnisvolle Beſucher lauſchte 
und horchte unten ebenſo wie Vitus es oben getan hatte. 

Der aber ſtand an dem Geländer, hatte ſeinen kleinen, 
ſilberbeſchlagenen Revolver in der Fauſt und harrte der 
weiteren Dinge. 3 

Als alles ſtill blieb, erſchien unten aus der Tür zunächſt 
der Lauf eines ungeheuren Revolvers. Dann zeigte ſich 
lange Zeit nichts. Erſt allmählich ſchoben ſich eine rer⸗ 
ſchliſſene Fellmütze und darunter ein ſtruppiger Schädel aus 
der Tür. Ein gewaltiger Bruſtkaſten folgte. 1 

Wie er leibte und lebte, ſtieg Salomon, der Spaniole, 
aus der Tür heraus. ! ; 

Er richtete ſich auf. Holte tief Atem wie einer, der mit 
ſich zufrieden iſt. Blickte um ſich. Blickte nach oben — — 

Und Herr und Diener ftarrten einander wortlos an, 
einer ſo perplex wie der andere. . f 

Vor lauter Überraſchung hätten fie ſich um ein Haar 
gegenſeitig über den Haufen geknallt. 


„Herr Profeſſor — Sie find frei!“ 4 


Die Wonne des Wiederſehens war ftumm, aber innig. 

Salomon riß vor Vergnügen den Mund ſo weit auf, 
daß ihm Vitus bis in den Magen hinunterſehen konnte. 

In der nächſten Minute ſchüttelten ſie ſich unten an der 
Tür die Hände. Vitus drängte Salomon, der ſich noch immer 
von der freudigen überraſchung nicht erholen konnte, in den 
Geheimgang und zog die Türe hinter ſich zu. 

„Es geſchehen noch Zeichen und Wunder“, lachte er. 
„Wenn die Not am größten, iſt Salomon am nächſten. Aber 
heraus damit, alter Verbrecher, wie kommſt du hierher?“ 

„Auf die natürlichſte Weiſe der Welt. Als Sie heute 
morgen nicht wieder angerückt kamen, machte ich mich auf 
die Socken und trabte her. Hamid Bey hockt noch drüben 
und zerbricht ſich den Kopf, wie er ſeine Gendarmen in das 
Haus hineinkriegt, ohne daß die Spione der verfluchten Ge⸗ 
ſellſchaft etwas merken.“ 

„Na, wenn er das Kunſtſtück fertigbringt — — Aber 
ſag', wie lange ſtecktſt du denn ſchon hier?“ f 

„Wie lange wird das fein? Seit zehn Uhr vielleicht. 
Ich bin bis zu der Falltüre gekommen, habe mich aber nicht 
weiter getraut. Ich ſäße noch unter dem Brett, wenn nicht 
der Komitadſchi plötzlich aus der eiſernen Tür aufgetaucht 
wäre — —“ 

„Stratos?“ 

„Stratos heißt der Kerl?“ 

„Haſt du ihn getötet?“ ; 0 

„Auch eine Frage! Kann ich das ſo ſagen? In der Eile, 
wiſſen Sie, Herr Thavon — —! Wie er die Türe auſmachte, 
gab ich ihm eins mit dem Revolver auf den Kopf — —“ 

Vitus dachte an Elena. 

„— — er ilt ohne einen Muckſer hingefallen“, ſetzte Salo⸗ 
mon in ſachlicher Kürze ſeinen Bericht fort. 

„Das kann ich mir denken. Wo iſt er jetzt?“ 

„Wo wird er ſein? Dort wird er liegen, wo ich ihn hin⸗ 
gelegt habe.“ 

„Komm!“ ; 3 

Der Gang lief über einige Stufen in ein geränmiges 
Kellergewölbe, in dem mehrere Türen ſichtbar waren. Dann 
mußte man wieder ein, zwei Meter hinunterſteigen, um in 
einen ſchmalen Durchlaß zu kommen, der, wie Vitus in der 
Eile ſchätzte, ſich unter dem Garten beſand. 

Die eiſerne Tür, die ihn mit dem großen Geheimgang 
verband, ſtand offen. Hinter ihr lag, an Händen und 


Füßen geſeſſelt, Stratos. 

Wunde. Die dicke Fellmütze, die er trug, batte ſeinen 
Schädel davor bewahrt, unter der furchtbaren Fauſt des 
Spaniolen zu zerſplittern. TEE TE 

Vitus beugte ſich auf ſeine Bruſt und konſtatierte mit 
Befriedigung, daß er atmete. 

„Kerl, wenn du den totgeſchlagen hätteſt!“ knurrte er 

und richtete den Bewußtloſen in eine beſſere Lage auf, 
Der Spaniole ſah dieſem Beginnen mit abſoluter Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit zu. Wie man einen griechiſchen Komitadſchi 
anſtändig behandeln konnte, ging über ſeinen Horizont, Ein 
anderer als Vitus hätte es ſich auch nicht leiſten dürfen, der⸗ 

ſtalt Salomons heiligſte Begriffe von Menſchlichkeit mit 
hen zu treten. Er brummte, fluchte und zuckte die 

chſeln. a N 3 ö 

„Aber Herr Thavon! Das iſt doch ſo ein ſchmieriger 
Antartes — fo ein Hund! So ein — —“ 

„Auch ein Antartes kaun ein anſtändiger Kerl fein. 
Außerdem iſt er der Bräutigam eines entzückenden 
Mädels.“ 

„Was geht denn das uns an?“ i 

„Mich geht das aber an. Wenn das Mädel und der 
Mann da nicht wären, hätteſt du mich ſchwerlich lebend 
angetroffen.“ 

Das war etwas anderes, Salomon geriet in Ver⸗ 
legenheit, ſchnaufte, machte ein dummes Geſicht und rieb 

ch mit der Pranke den Schädel. 

„Er iſt doch nicht tot?“ ſtotterte er. 

„Nein, und ich glaube, wir können ihn ruhig liegen 
laſſen, bis wir den Profeſſor geholt haben. Komm!“ 

Sie liefen nach dem Hauſe zurück. Im Kellergewölbe 
blieb Vitus ſtehen und ſah ſich prüfend um. Hinter einer 
der drei Türen mußte Martius ſtecken. Er klopfte aufs 
Geratewohl an der ihm nächſten an. 

„Herein!“ klang es auf deutſch zurück. 

7 iſt er“, ſagte Vitus. 

„Wer? Der verrückte Menſch, der Profeſſor? Großer 
Gott, Herr Thavon — wie haben Sie denn das heraus⸗ 
gefunden?“ 

Salomon war wieder einmal außer ſich vor Bewunde⸗ 
rung. Doch Vitus ließ ihm keine Zeit zu weiteren Exkla⸗ 
mationen. 

„Bad an!“ kommandierte er. 

Die Tür war verſchloſſen. Im Nu hatte Salomon ſie 
aus den Angeln gehoben und aus dem Schloß geriſſen. 

Wie Lots Frau zur Salzſäule erſtarrt, ſtand der Pro⸗ 
feijo: mitten in feinem Zimmer und blickte entſetzt die 
beiden Männer an, die ſich auf dieſe ungewöhnliche Weife 
Einlaß zu ihm verſchafften. Selbſt Vitus Gegenwart 
konnte ihn nicht beruhigen, als er Salomons anſichtig wurde. 
Er glaubte fein Ende gekommen. Alles, was er bis jetzt 
an Räubern und Komitadſchis erlebt, erblaßte zu Kinder⸗ 
märchengeſtalten vor dem Spaniolen. 

„Was wollen Sie — —“ ſtammelte er. 

„Vorwärts, Profeſſor!“ rief der Journaliſt. Zu 
langen Erklärungen haben wir jetzt keine Zeit. Herr Pro⸗ 
feſſor — Sie find frei — —“ 2 

„Wa—a—87“ 

Ich habe Ihnen ja geſagt, daß ich heruntergekommen 
bin, um Sie zu befreien. Daß es ſo ſchnell ging, danken 
wir meinem Freunde da. Sie brauchen ihn nicht ſo ent⸗ 
geiſtert anzuſchauen. Salomon beißt nur, wenn ich es 
haben will. Alſo vorwärts! Haben Sie etwas mitzu⸗ 
nehmen?“ 5 

„Aber ich — — ich — — 

„Vorwärts, ſag' ich! Salomon, dort in der Ecke liegt 
der Ruckſack des Herrn Profeſſors. Nimm ihn! Soll er 
Sie vielleicht auch noch tragen?“ 

Profeſſor Martius ſchien endlich zu begreifen, um was 
es ging. Im Nu hatte ex ſeine Habſeligkeiten, zuvörderſt 
ein ziemlich dickleibiges Schreibheft, in dem Ruckſack ver⸗ 
ſtaut und war bereit, ſeinen Befreiern zu folgen. 

Vitus haſtete zu Stratos zurück. Der lag noch immer 
. 

„Was fangen wir mit dem da an?“ fragte Vitus. 

Ich kann ihn ja tragen.“ 0 

Und ohne mit der Wimper zu zucken, hob Salomon den 
regungslos dahingeſtreckten Körper ſeines Opfers mit einer 
Hand auf und hängte ihn ſich neben den Ruckſack des Pro⸗ 
feſſors über die Schulter. 

Dem gingen die Augen über, und er blickte Vitus kaum 
an, als ihm dieſer jetzt die Hand hinſtreckte. 

„Sie ſehen. Herr Profeſſor“, ſagte er, „Sie find in 
guter Hand. Salomon wird Sie in aller Sicherheit zum 
türkiſchen Kommiſſar bringen. Ich hoffe, die Alma mater 
wird ſich meinem braven Spaniolen dafür erkenntlich zeigen. 
So, und nun Gott befohlen, Profeſſor — — und — und falls 
ich durch widrige Umſtände verhindert ſein ſollte, Sie ſelbſt 
nach Wien zu begleiten, fo gehen Sie hinauf in die Redak⸗ 


Er war bewußtlos, doch ohne 


tion der „Welt“ und grüßen Sie mir den alten Fuchs. der 
dort oben ſitzt. Grüßen Sie ihn recht, recht herzlich von 
mir! So, und nun Gott befohlen!“ 

Der Profeſſor ſtand da und glotzte ihn an. 
DD Sie reden fo, Herr Thavon, als wollten Sie nicht mit. 
Was ſoll das heißen? Wenn Sie nicht mitgehen, dann 
bleibe ich auch hier.“ 5 

* n wird mein alter Salomon Sie auch noch zu 
ſchleppen haben. Kümmern Sie ſich nicht um mich, o Stern 
am Himmel der archäologiſchen Wiſſenſchaft! Ihre Ange⸗ 
legenheit iſt erledigt — jetzt kommt die meinige dran.“ 

Salomoy ſtand dabei und gab keinen Laut von ſich. In 
— 4 ganzen Leben hatte er kein ſtumpferes Geſicht ge⸗ 
Ar 5 


„Salomon“, wandte ſich Vitus nun zu ihm, „du lieſerſt 
mir den Kapitän und den Profeſſor ſicher ab. Sage Hamid 
Bey, ich laſſe ihn bitten, den Gefangenen zu behandeln, wie 
wenn ich es ſelbſt wäre. Verſtanden?!“ 

„Verſtanden.“ 5 5 2 

„So — —“ Und Vitus ſchnallte ſeinen Geldgürtel ab, 
den er um den Leib trug. Reichte ihn dem Spaniolen. 

„Weißt du, Salomon, ich glaube zwar nicht, aber es iſt 
immerhin möglich, daß ich — na, daß ich dein holdes Ant⸗ 
litz nicht wiederſehe. Dann nimmſt du die Hälfte von dem 
Gold da in dem Gürtel und kaufſt dir das Haus dafür, das 
ſich Sarah ſchon lanze wünſcht. Die andere Hälfte ſchickſt 
du meiner Zeitung zurück. Verſtanden?“ 

„Verſtanden.“ 1 

„Und nun grüße Hamid Bey, hörſt du? Drück ihm die 
Hand — jo — Salomon! So! Und nun marſch! 

Der Spaniole rührte ſich nicht. Er ſchaute mit dem 
gleichen ſtumpfen Blick auf ſeinen Herrn. 

„Herr Thavon — — knurrte er. 

„Vorwärts, Salomon! Wir waren immer gute Kame⸗ 
raden, wir zwei. Nicht wahr? Und Sie, Profeſſor, vergeſſen 
Sie es ja nicht, grüßten Sie mir den alten Fuchs! 

„Aber — aber ich proteftiere —“, ſchrie der Proſeſſor 


aufgeregt. i BR 

„Proteſte find an die zuſtändigen Behörden ſchriſtlich 
einzureichen. Vorwärts, Salomon!“ i 

Ohne ein Wort zu verlieren, rückte der Spaniole ſich 
ſeine Laſt 2 N eee mit unwiderſtehlichem 
Griff vor ſich her und marſchierte ab. 

Vitus horchte ihnen nach, bis ihre Schritte im Gang 
verhallten. Dann wendete er ſich um, ging durch das Keller⸗ 
gewölbe und ſtieg die Treppe zum Flur empor. 

Der letzte Akt konnte beginnen. * 

Bis jetzt war das Stück als Luſtſpiel abgerollt. Ob 
nun zum Schluß eine Tragödie daraus wurde 


(Fortſetzung folgt.) 


g An der Sperre. 


Der „Frankf. Ztg.“ wird geſchrieben: „Ein Freund in 
eh im befetzten Gebiet, von Frankfurt = 
abgeſperrt, bittet mich um Zwiesprache an der Grenge. je 
haben uns lange Wochen nicht geſehen und da wir heute in 
einer Stunde vom Schickſal oft härter angefaßt werden, als 
ſonſt wohl im Monat, ſo wird's an Stoff über Perſönliches 
und den Lauf der Umwelt nicht fehlen. Trambahn⸗Fahrt 
nach dem Flugplatz. Koſtet 200 000 Mark. Es reiſen viele 
dahin. Die Straße nach Griesheim läuft nach wie vor ihren 
natürlichen geraden Weg, aber Frankreich gebietet den 
Schreitenden Halt. Eine Offnung in der Mitte ift für den 
Verkehr, rechts und links ſperren Haufen Pflaſterſteine — 
Stacheldraht den Zugang von Deutfchland nach Deutſchlan - 
Einige franzöſiſche Offiziere (der eine ſitzt auf einem Stuh 
und lieſt den „Temps) walten ihres Kontrollamtes, elegant, 
federnd, verbindlich, aber unnachſichtlich, wenn es, mit dem 
Schein nicht klappt. Hinüber und herüber geht's: Fuß⸗ 
gänger. Radler, Autos, Wagen, Kindergeſährte. Scharfe 
Prüfung. läſſige Prüfung, Verzicht auf die Prüfung, Grüße. 
Verbengungen, kühles Kopfnicken. Anflüge von Galanterie 
gegen das ſchönere Geſchlecht. Marokkaner, aus wärmeren 
Himmeln verpflanzt, verſetzt, Analphabeten wahrſcheinlich, 
haben die Ehre franzöſiſche Uniform zu tragen und die 
weitere, die Deutſchen in Ordnung halten zu dürfen. Ich 
fühle, daß ich vor Wut rote Ohren kriege. Aber da iſt nien 
zu machen, die Völker haben ja das Selbſtbeſtimmungs rech 
von Wilſons Gnaden. — ſo treibe ich mit der von den 

lben zu ordnenden Welle vor. 
bei Drüben im „Ausland“ warten und ſpannen die Gries⸗ 

eimer auf ihre Beſucher und da ſeh ich auch ſchon den 
Freund. Er verhandelt mit einem Offizier und winkt mich 
an die Pflaſterſteine. Fünf Minuten ſind uns bewilligt. 
Händedruck und Starrheit. Soweit find wir alſo gekommen? 
über Stacheldraht und Pflaſterſteinhügel darf unter Beob⸗ 
achtung der Freund mit dem Freund, die Mutter mit der 


2 


Tochter, der Mann mit ber Frau reden, Es wird einem 
wirblig im Kopf. Ich ſchaue mich um, ſehe ein 

Weib, eine über die Pflaſterſteine geſchmuggelte Milchflaſche, 
ein junges Ehepaar, das — achliche Mitteilungen macht, 
eine Radlerin, die eilig auf den Freund einſpricht, („es waren 
zwei Königskinder“) in der Straßenmitte die glücklich Kon⸗ 
irpklierten, ſehe Tücher Abſchied flattern, 
ſonberbaren Betrieb. Aus der Unterhaltung iſt nicht viel 
geworden, ich ſage: 

„Iſt das nicht eine verrückte Welt? Wo leben wir? 
Wo ſind die 14 Punkte? Welchen Sinn hat dieſe Sperre? 
Welches Intereſſe hat Frankreich daran, daß der Arbeiter, 
den ſie da zurückjagen, nicht nach Griesheim darf? Warum 
vergnügen ſich die Marokkaner nicht in Marokko? Was hat 
der franzöſiſche Leutnant auf dieſer Landſtraße zu tun?“ 

Der Freund wird ungeduldig: „Sie ſollen hier nicht 

ragen ſtellen, die nur die Alliierten beantworten können, 
ondern Sie ſollen mir erzählen, wie es Ihnen geht und 
was es in Deutſchland gibt!“ 

Nach ae gar erkundigt ſich der Freund aus 
Griesheim! Ich hob an, aber ich kam nicht weit. Die fünf 
Manuten waren verſtrichen, der Platz wurde von den Gelben 
„geſäubert“, wir ſahen uns mit ſanfter Gewalt getrennt. Ich 
trollte ab, der Freund winkte nach, als führe ich nach 
Amerika. Ein Arbeiter neben mir her. Ich fragte ihn: 

„Derfen Sie auch nicht nach Griesheim?“ 

„Nein, ich krieg keinen Paß! Da, ſehen Sie, in einem 
der erſten Häuſer wohne ich. Ich habe meiner Frau eben 
an der Sperre das leere Eßgeſchirr von heute mittag ge⸗ 
bracht und ſie hat mir das Eſſen für heute abend gegeben. 
Das machen wir alle Tage jo! Was wollen wir machen?“ 

Dieſe Art von Lebensgemeinſchaft eines Ehepaares 
ſchien ihm ſchon ganz geläufig zu ſein. 

„Und was ſagt die Frau? Und haben Sie Kinder?“ 

2 27857 ſehe ſie jeden Tag zweimal fünf Minuten an der 
perre!“ ; 

Wahrhaftig, die Welt iſt verrückt geworden. Und Poin⸗ 
caré wird nächſten Sonntag wieder erzählen, daß ſein er⸗ 
habenes Frankreich nur friedliche Ziele verfolge und kein 
Gebot der Humanität verletze.“ 


Erlebniſſe eines Zeitungsmannes. 


Der Sonderberichterſtatter einer großen Zeitung hat ge⸗ 
wiß einen der abwechflungsreichſten und abenteuerlichſten 
Einer der bedeutendſten engliſchen Sonderbericht⸗ 
erſtatter, Harry Greenwall, hat jetzt ſeine Erinnerun⸗ 
gen veröffentlicht und läßt eine ſchier unüberſehbare Reihe 
von bekannten Perſönlichkeiten vorüberziehen, die er aus⸗ 
Arad hat. Unter dieſen Perſonen befindet ſich auch Frau 


Berufe. 


bert, die Gattin des Reichspräſidenten, die zu einer Zeit 
ausgefragt wurde, als ſie noch in ihrer alten, beſcheidenen 
Wohnung hauſte. „Nachdem ich mich lange nach der 
nung des neuen Präſidenten erkundigt hatte“, erzählt Green⸗ 
wall, „ging ich die Treppe hinauf und begegnete einer Frau, 
die einen ſchweren Kohleneimer heruntertrug. Ich fragte 
ſie, ob ſie mir ſagen könnte, in welchem Stock Frau Ebert 
wohne, worauf ſie einfach erwiderte: „Ich bin es ſelbſt“, 
ihren Kohleneimer hinſtellte und mir auf mein Befragen 
be e e über die Zukunft der deutſchen Frau ent⸗ 
w el“ 2 

Der größte Gegenſatz zu dieſer ſchlichten Bürgersfrau 
iſt die Königin von Rumänien, die der Verfaſſer 
„ein Geſchäftsgenie“ nennt. „Sie ſprang mir mit einer Un⸗ 
menge von Tatſachen und Zahlen ins Geſicht“, ſchreibt er. 
„Sie ſprach nur von Stahl und Petroleum, von Eiſenbahnen 
und Lokomotiven. Stets will ſie Geſchäfte machen, und ſie 
teilte mir mit, wie vorzügliche Abſchlüſſe ſie für die Regie⸗ 
rung getätigt habe.“ 

Eine dritte Frau, die in dieſen Erinnerungen unſer In⸗ 
tereſſe wachruft, iſt die unglückliche Mata Hari, die ſchöne 
Tänzerin, die während des Krieges in Paris auf die Be⸗ 
ſchuldigung hin, eine deutſche Spionin zu ſein, erſchoſſen 
wurde. Greenwall war bei ihrer Hinrichtung zugegen. Sie 
wurde an den Soldaten, die ſie erſchießen ſollten, vorbei⸗ 
geführt; dieſe präſentierten vor ihr das Gewehr. Ihr An⸗ 
walt Clunet küßte ſie und ſchluchzte laut. Als man ihr eine 
Binde vor die Augen legen wollte, lehnte ſie das ab. Der 
Geiſtliche ſprach ein Gebet. Dann ein ſcharſes Kommando, 
und die Soldaten legten an. Mata Hari lächelte und warf 
ihrem Anwalt und dem Geiſtlichen Kußhände zu. Ein 
zweites Kommando. Eine Salve folgte, und die ſchöne Frau 
ſtürzte entſeelt zuſammeen 

Viel Luſtiges weiß der Verfaſſer von ſeinen Interviews 
mit Königen zu berichten, zu denen er ſich öfters die vor⸗ 
ſchriftsmäßige Kleidung im ganzen Hotel zuſammenpumpen 
mußte. Für eine Audienz beim König Albert von 
Belgien hatte er Gehrock und Weſte von einem amerika⸗ 


ennendes 


ſtaune in den 


Woh⸗ 


nifchen Kollegen erhalten; a i einkl racht 
er auf. Aber woher den gol ab erh e 5 
ihm der Hotelportier den feinen. Die Angſtröhre wurde in 
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* Erdbebenprophezeinngen. Im „Corxiere della Sera“ 
veröffentlicht der Direktor des Obſervatoriums in Livorno, 
Prof. Chiarazzi, aus Anlaß der japaniſchen Kataſtrophe 
einen Artikel, in dem er weitere Erderſchütterungen vor⸗ 
ausſagt. Der italieniſche Gelehrte widerſpricht der Anſicht, 
daß die Erdbeben mit dem Vulkanismus etwas zu tun 
haben. Nach der Anſicht der Mehrzahl der Geologen ſeien 
Erdbeben die Folge einer Zuſammenziehung der 
Erde. Beobachtungen der letzten Jahre hätten erwieſen, 
daß die Zuſammenziehung gegenwärtig in raſcherem 
Tempo erfolgt. Prof. Chiarazzi ſieht voraus, daß die 
japaniſche Kataſtrophe nicht vereinzelt bleiben werde, ſon⸗ 
dern daß die Erde gegenwärtig in eine Periode analoger 
Kataſtrophen eintritt, die in Gegenden eintreten 
können, die ſich abſolut nicht vorausbeſtimmen 
laſſen, und die auch nicht abhängig find von der un⸗ 
mittelbaren Nähe von Vulkanen. Andere Geologen und 
Seismatiker ſtehen auf einem anderen Standpunkt; ſie ſind 
der Anſicht, daß die Erdbeben nicht auf die Zuſammen⸗ 
ziehung der Erdoberfläche zurückzuführen ſind, ſondern auf 
einen Ausgleich zwiſchen Höhen und Tiefen durch Erd⸗ 
rutſche. Die bekannteſten Erdbebengebiete find die japa⸗ 
niſche Inſelgruppe und die Weſtküſte Südamerikas, Chile 
und Peru. An beiden Stellen find ſogenannte Gräben un⸗ 
mittelbar in der Nähe der Küſte vorhanden, die eine ge⸗ 
waltige Tiefe haben. So fällt der japaniſche Graben öſt⸗ 
lich der Inſelgruppe gleich auf eine Tiefe von 9000 Meter 
herab. Von Zeit zu Zeit erfolgen dort nun Erdrutſche, 
die ſolche Kataſtrophen, wie wir ſie jetzt in Japan erlebt 
haben, eröffnen. Die Fortſetzung beſorgt dann der Valka⸗ 
nismus. Das Erdinnere iſt nach Anſicht dieſer Geologen 
ungeheuer heiß, aber infolge des Drucks von allen Seiten 
ſtarr. Sobald durch den Erdrutih die Erdoberfläche an 
einer Stelle dünner wird, kann ſie durch den Druck der 
glühenden Maſſen im Erdinnern durchbrochen werden; dann 
wird das bisher feſte, glühende und unter größter Span 
nung ſtehende Erdinnere ſofort flüſſig und bricht nun mit 
elementarer Gewalt als Lava nach außen hervor. Erfolgt 
die Eruption im Meere, ſo entſtehen unter Umſtänden, da 
das Waſſer einen Teil der Lavamaſſen zur Erſtarrung 
bringt, aus den letzteren Vulkane oder ganze vulkaniſche 


Inſeln. So ſind auch die jetzt aus Japan kommenden Mel⸗ 


dungen zu erklären, wonach an einzelnen Stellen das 
„Waſſer in Flammen“ geſtanden habe. 
+ 


* Der Kampf um den Pfarrertitel, In dem Streit, den 
der frühere Pfarrer Stucke ſeit langem gegen den evange⸗ 
liſchen Oberkirchenrat führt, hat jetzt das Kammergericht in 
Berlin eine Entſcheidung von grundlegender Bedeutung ges 
fällt. Die Strafkammer hatte ſeinerzeit Stucke wegen un⸗ 
befugter Weiterführung des Pfarrertitels und wegen unbe⸗ 


fugten Tragens einer Amtskleidung zu 1000 Mark Geld⸗ 


ſtrafe verurteilt. Gegen dieſes Urteil hatte der Rechts⸗ 
beiſtand Stuckes die Entſcheidung des Kammergerichts an⸗ 
gerufen. Dieſe iſt nun erfolgt. Entgegen der Auffaſſung 
von Stucke, die dahin ging, daß das Pfarramt ausſchließlich 
als ein Privatamt eines religiöſen Vereins aufzufaſſen ſei, 
der Pfarrertitel alſo nicht dem Schutze des Strafrechts unter⸗ 
ſtehen könne, hat das Kammergericht entſchieden, daß ein 
Pfarrer der evangeliſchen Landeskirche kein privates, ſon⸗ 
dern ein öffentliches Amt bekleide. Das ergebe ſich aus dem 
öffentlich⸗rechtlichen Charakter der Kirche, die ihm das Amt 
verliehen hat. 
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